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Bildung ist
wichtiger als Besitz

Besitz ist
wichtiger als Bildung
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WIE MENTALITÄTEN,
BESITZ UND BILDUNG
ZUSAMMENHÄNGEN

wochentaz: Frau Holz, Herr 
Fritz, dass sich Deutschland ex-
trem verändern muss, um kli-
maneutral zu werden, ist of-
fensichtlich. Warum passiert 
trotzdem so wenig?

Jana Holz: Genau diese Frage 
treibt mich als Wissenschaftle-
rin an. Ich möchte wissen, wa-
rum das eigentlich so schwierig 
ist mit der sozial-ökologischen 

Transformation. Also: Wo hakt 
es da ganz konkret? Warum re-
den zwar einerseits alle darüber, 
dass sich etwas ändern muss, 
aber es passiert trotzdem nicht 
das Notwendige. Ich denke, das 
ist es, worum es bei unserem 
Forschungsprojekt geht, ganz 
heruntergebrochen formu-
liert. Martin, vielleicht kannst 
du ja unser Projekt noch in et-

Wer treibt den sozial-ökologischen Wandel an 
und wer verhindert ihn? Eine Forscher:innen-
Gruppe hat untersucht, wie groß der 
Veränderungswille in der Bevölkerung ist. 
Warum das Klischee vom SUV-fahrenden 
Grünen falsch ist und dringend über neue 
Allianzen nachgedacht werden muss
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was akademischeren Worten be-
schreiben.

Martin Fritz: Wir wollen he-
rausfinden, wie sich durch den 
ökologischen Wandel die Menta-
litäten, die Sozialstrukturen und 
die Erwerbsstrukturen der ver-
schiedenen Bevölkerungsgrup-
pen verändern, wie sie sich auch 
wandeln müssen, um angepasst 
zu sein an ein nachhaltigeres 
Wirtschaften. Und umgekehrt 
auch, wie sich verschiedene 
Mentalitäten auf die Transfor-
mation auswirken, wie sich das 
gegenseitig beeinflusst.

Um mit dem Positiven zu 
beginnen: Wer sind denn die 
Menschen, die die Transfor-
mation politisch und persön-
lich vorantreiben?

Martin Fritz: Wir konnten 
durch unsere Forschung neun 
verschiedene Mentalitätsty-
pen in Bezug auf die Transfor-
mation identifizieren. Den Ty-
pen, der den Wandel am stärks-
ten vorantreibt, nennen wir 
die ökosozial-aktivbürgerliche 
Mentalität. Das sind Menschen 
mit einem sehr hohen Umwelt-
bewusstsein, ihnen ist soziale 
Gerechtigkeit wichtig, sie en-
gagieren sich politisch und ge-
sellschaftlich. Sie verfügen über 
überdurchschnittliche Bildung 
und Einkommen und wohnen 
häufiger in Städten. Menschen 
mit dieser Mentalität handeln 
erkennbar ökologischer als an-
dere.

Klingt nach taz-Leser:innen. 
Was heißt das konkret?

Jana Holz: Diese Menschen 
fahren viel Fahrrad und besit-
zen im Schnitt weniger Autos 
pro Haushalt als Personen ande-
rer Mentalitätstypen. Sie essen 
wenig Fleisch, kaufen Bio-Le-
bensmittel, beziehen Ökostrom 
und relativ häufig gärtnern sie. 
Sie haben einen unterdurch-
schnittlichen CO2-Fußabdruck.

Das Bildungsbürgertum ist 
also doch zu Verzicht bereit?

Fritz: Es geht da nicht nur 
um Verzicht, Ökostrom muss 
man sich ja auch leisten kön-
nen. Aber es stimmt schon, 
dass diese Menschen weniger 
konsumieren, als man es ange-
sichts ihrer finanziellen Mittel 
vermuten könnte. Es gibt aller-
dings im ökosozialen Spektrum, 
zu dem diese Mentalität gehört, 
auch große Unterschiede im 
Konsumverhalten.

Inwiefern?
Holz: Zu diesem Spektrum ge-

hört auch der progressiv-selbst-
verwirklichungsorientierte Typ. 
Diese Menschen haben eben-
falls eher kein Auto und bezie-
hen Ökostrom – aber sie fliegen 
häufiger in den Urlaub und las-
sen sich öfter Essen liefern. Sie 
sind eher jung und wohnen häu-
fig in Großstädten, besonders in 
Berlin. Digitalisierung ist ihnen 
wichtig, ebenso wie technische 
Lösungen, staatliche Regulie-
rungen befürworten sie weni-
ger stark als die ökosozial-ak-
tivbürgerliche Mentalität.

Ist das die Mentalität mit 
dem größten Ressourcenver-
brauch?

Fritz: Nein, das ist eindeu-
tig die liberal-wachstumsopti-
mistische Mentalität, ein Ty-
pus aus dem konservativ-stei-
gerungsorientierten Spektrum. 
Die Menschen haben ebenfalls 
einen hohen sozialen Status, der 
fußt aber weniger auf Bildung 
und mehr auf Besitz. Diese Men-
schen wählen vorwiegend FDP 
und CDU, sie sind sehr gegen Re-
gulierungen und Umverteilung, 
und sie haben großes Vertrauen 
in den Markt. Viele nutzen täg-
lich ein Auto, sie leben auf über-
durchschnittlichen Wohnflä-
chen, und ein Großteil fliegt 
mehrmals pro Jahr.

Sieht dieser Mentalitätstyp 
im Klimawandel überhaupt 
ein Problem?

Fritz: Probleme sind in dieser 
Mentalität da, um gelöst zu wer-
den. Dieser Typ setzt sehr stark 
auf technologische Lösungen, 
Innovationen und wirtschaftli-
che Freiheiten. Diese Menschen 
befürworten weiteres Wachs-
tum, persönliche Einschränkun-
gen der eigenen Lebensweise 
lehnen sie eher ab. Stattdessen 
wird lieber in grüne Technolo-
gien investiert, die ein Weiter-so 

ermöglichen. Moderne Biotech-
nologie und Gentechnik, um die 
Ernährungskrise zu lösen, sind 
da zum Beispiel beliebt.

Sind sie es, die in Bezug auf 
die sozial-ökologische Trans-
formation am stärksten auf 
der Bremse stehen?

Fritz: Ja, aus unserer Sicht ist 
diese Mentalität das größte Hin-
dernis für den Wandel. Weil in 
ihr der Fortschrittsglaube so eng 
mit der Vorstellung verknüpft 
ist, dass Wirtschaftswachstum 
für unseren Wohlstand alterna-
tivlos ist.

Wie lassen sich diese Men-
schen für den Wandel gewin-
nen?

Holz: In jeder der Mentalitä-
ten gibt es auch Elemente, an 
die man für die sozial-ökologi-
sche Transformation anknüp-
fen könnte. Hier ist es der tech-
nologische Fortschritt, der Men-
schen mit dieser Mentalität sehr 
wichtig ist – und ohne den der 
Wandel ja auch nicht funktionie-
ren wird.

Die Typen, über die wir bis-
her sprachen, haben eher über-
durchschnittlich hohe Einkom-
men. Wie sieht es in den unte-
ren Einkommensgruppen aus?

Fritz: Dort haben wir eher 
eine ablehnende Haltung ge-
genüber der Transformation 
gefunden, am stärksten bei der 

wachstumsindividualistisch-in-
strumentellen Mentalität. Diese 
Menschen sind aufstiegsorien-
tiert und wollen Dinge, die sie 
sich erarbeitet haben oder ein-
mal erarbeiten werden, nutzen 
können, ohne Rücksicht neh-
men zu müssen. Da wurden 
viele Menschen so sozialisiert, 
dass sie sich durchsetzen müs-
sen im Konkurrenzkampf gegen 
andere, dass sie auf den eigenen 
Vorteil bedacht sein müssen.

Holz: Der regressiv-verän-
derungsaverse Mentalitätstyp 

lehnt gesellschaftliche Verän-
derung ebenfalls ab, genauso 
wie technologische Innova-
tionen, Migration und Um-
weltschutz. Der Anknüpfungs-
punkt für progressive Verän-
derung könnte hier sein, dass 
diesem Typ Gleichheit und so-
ziale Sicherheit relativ wichtig 
sind. Sie lehnen, anders als die 
Menschen mit wachstumsindi-
vidualistischer Mentalität, Kon-
kurrenz und Wettkampf eher ab.

Wie sieht es am untersten 
Ende der sozialen Leiter aus?

Holz: Hier finden wir die pre-
kär-notwendigkeitsorientierte 
Mentalität. Sie ist geprägt von 
Gefühlen der Machtlosigkeit 
und Unsicherheit, was mit ei-
nem gesellschaftlichen Rück-
zug einhergeht.

Warum lehnen diese Men-
schen die Transformation ab?

Fritz: Veränderung wird dort 
als etwas empfunden, das im-
mer von oben herab passiert. Die 
letzte große Transformation, die 
Menschen in diesem Typ erlebt 
haben, war die neoliberale Dere-
gulierung, die für sie vor allem 
mehr Arbeit und schlechtere Ar-
beitsverhältnisse bedeutet hat. 
Die neuen Manager haben ih-
nen gesagt, ihr müsst flexibler 
sein, mehr schaffen in dersel-
ben Zeit und euch euer Leben 
lang weiterbilden. Trotzdem ha-
ben sie die Erfahrung gemacht, 
dass viele entlassen wurden und 
ihr Wohlstand vergleichsweise 
bescheiden blieb. Wenn es jetzt 
heißt, die Zeiten ändern sich 
wieder, wir müssen unsere Hal-
tungen und Lebensweisen ver-
ändern, dann ist das für diese 
Mentalität nicht nur eine reale 
Bedrohung ihres bescheidenen 
Wohlstands, sondern auch er-
neut etwas von oben Aufge-
zwungenes.

Holz: Wir finden hier oft Men-
schen, die viel damit zu tun ha-
ben, überhaupt ihren Alltag hin-
zubekommen, das eigene Leben 
zu sichern. Da gibt es wenig Res-
sourcen, um sich noch zusätz-
licher Veränderung zu stellen. 
Jede Veränderung braucht ja 
auch Zeit und Kraft, um sich da-
mit auseinanderzusetzen.

Trotzdem sehen Sie die 
Wachstumsoptimistischen 
als größtes Hindernis für die 
Transformation, und nicht die 
Gruppen mit niedrigem sozia-
len Status. Warum?
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